
Eine gelungene Operation 
Rabbi Jehuda ben Mosche Hakohen war der Leibarzt König Alfons X. von Kastilien, einer der ersten Provinzen, welche die Spanier im 13. 

Jahrhundert von den nordafrikanischen Arabern zurückerobert hatten. Der König war ein großer Freund der Juden, und er lud sie ein, sich in 

Toledo, Cordoba, Sevilla und anderen spanischen Städten niederzulassen. Zudem hatte er viele berühmte jüdische Berater. Da König Alfons 

die Dienste der Juden für sein Land schätzte, schützte er sie und erlaubte ihnen, ihr Leben und ihre Religion frei zu gestalten. Wie die 

Könige anderer Länder stand aber auch er unter dem starken Einfluss des Klerus, einem fanatischen Feind der Juden. Rabbi Jehuda war 

ständig auf der Hut, denn er fürchtete, der König werde diesem Einfluss erliegen. 

Eines Tages ging Jehuda in den Palast, um den König zu besuchen. Das tat er oft. Aber diesmal wollte der König ihn nicht empfangen. 

Offensichtlich hatte sich seine Einstellung gegenüber Rabbi Jehuda geändert, und der Rabbiner hatte düstere Vorahnungen. Schweren 

Herzens verließ er den Palast, doch anstatt nach Hause zu gehen, besuchte er seinen engen Freund Don Jitzhak de la Maleha. Dieser war 

nicht überrascht, denn er wusste, dass der König wichtige Gäste hatte, zwei Botschafter des Königs von Portugal, Alfons III. Er wusste 

nicht, worum es ging, aber er hatte Freunde am portugiesischen Hof, die er fragen konnte. Die beiden vereinbarten, sich in drei Tagen erneut 

zu treffen, um Informationen auszutauschen und Pläne zu schmieden. Doch bevor die drei Tage um waren, überbrachte Jitzhak seinem 

Freund eine dringende Botschaft: „Ich habe erfahren, dass der portugiesische Kronprinz Diniz an einer rätselhaften Krankheit leidet, welche 

die Ärzte nicht heilen können. Zudem ist es den Priestern gelungen, den König gegen seine treuen jüdischen Beamten aufzubringen. Wie du 

weißt, ist unser Kronprinz Sancho ein Ränkeschmied, der nach Macht strebt. Er will ein Bündnis mit Portugal schließen und seine Schwester 

Maria mit Diniz verheiraten.“ 

„Was ist daran schlecht?“, fragte Jehuda. 

„Nun, im Bündnisvertrag steht, dass die beiden christlichen Königreiche alle Juden vertreiben, die nicht zum Christentum übertreten!“ 

Jehuda erbleichte, und Tränen standen in seinen Augen. „Der Hüter Israels möge uns retten“, flehte er in einem innigen Gebet. Die 

Absichten der portugiesischen Botschafter waren klar, ebenso die kühle und unfreundliche Haltung des Königs. 

Jehuda dachte nach. „Solche Bündnisse brauchen Zeit. Inzwischen können wir die Gefahr vielleicht abwenden. Vielleicht bläst der König 

alles ab, wenn er hört, dass Diniz krank ist.“ 

„Wenn es um Politik geht, spielen Krankheiten keine Rolle“, entgegnete Jitzhak. „Aber ich habe eine bessere Idee, sofern G-tt uns hilft. Du 

musst eingreifen.“ 

„Ich werde tun, was ich kann. Aber was?“, fragte Jehuda. 

„Du reist nach Lissabon und heilst den Kronprinzen.“ 

Die beiden Freunde erörterten den Plan ausführlich. Rabbi Jehuda packte seine Tasche mit Arzneien und reiste heimlich nach Portugal. Bald 

verbreitete sich am Königshof das Gerücht, ein berühmter Arzt aus Spanien sei angekommen. Kaum hatte der König das gehört, ließ er den 

neuen Arzt rufen, damit er seinen geliebten Sohn untersuchte. Er versprach jede Belohnung, wenn dem Arzt gelänge, was allen Ärzten 

Portugals misslungen war. 

Jehuda untersuchte den Kranken und sagte dem König, sein Sohn habe ein Blutgerinnsel im Gehirn. Eine Operation sei schwierig, aber er 

sei dazu bereit. Bis dahin stehe der Prinz unter seiner Obhut. Der König war einverstanden. Alles verlief wie geplant; aber am Operationstag 

erhielt Rabbi Jehuda unerwartet die Anweisung, das Land sofort zu verlassen. Es war unverständlich, aber er packte und reiste ab. 

Er war erst ein paar Stunden unterwegs, als eine Kutsche ihn einholte und der König selbst ausstieg. „Der Priester hat ein Komplott 

geschmiedet. Aber diesmal wird er dafür bezahlen! Was kümmert es mich, ob du ein Jude bist, wenn du meinen Sohn heilen kannst!“ Dann 

berichtete er. 

Der Priester war sich sicher, dass dieser neue Arzt ein Jude war, wahrscheinlich der Arzt des Königs von Spanien. Er wollte ihn unbedingt in 

Misskredit bringen. Also ging er zum König mit der Lüge, die Juden hätten beschlossen, den Kronprinzen mit Hilfe dieses jüdischen Arztes 

zu töten und die geplante Heirat dadurch zu verhindern. 

„Ich gebe zu, dass ich mich vom Priester täuschen ließ. Aber als ich meinem Sohn alles erzählte, erklärte er die Anschuldigungen für 

unsinnig. Er weinte und sagte, wenn du ihn nicht behandeln dürfest, werde er sich das Leben nehmen. Du seist seine letzte Hoffnung und er 

vertraue dir völlig. Ich bin selbst gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. Bitte behandle meinen Sohn.“ 

Jehuda Hakohen nahm die schwierige Operation vor, und der Allm-chtige gewährte im Erfolg. Der Kronprinz wurde gesund, und Rabbi 

Jehuda reiste reich beschenkt nach Hause. Natürlich bestand sein größter Lohn darin, dass die Juden nicht vertrieben wurden, sondern in den 

nächsten zweihundert Jahren in Spanien und Portugal ziemlich unbehelligt und in gewissem Wohlstand leben konnten. 
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Schabbatzeit für 
7 Adar 2 / 14.03.08 

 A n f a n g E n d e 

Karlsruhe 1 8: 12 1 9:18 

Pforzheim 1 8: 10 1 9:17 

Heidelberg 1 8: 10 1 9:17 

Mannheim 1 8: 11 1 9:18 

Baden-Baden 1 8: 12 1 9:18 

Emmendingen 1 8 : 14 1 9 :20 

Freiburg 1 8: 14 1 9:19 

Konstanz 1 8:  09 1 9:14 

Lörrach 1 8: 15 1 9 :20 

Rottweil 1 8: 11 1 9:16 

 

Ohne Maß 

Sobald du beginnst, gute Taten 

zu messen, zu bestimmen, 

welche größer ist, welche den 

Vorrang vor anderen hat, 

befindest du dich bereits auf 

gefährlichem Boden. Du hast 

die Aufgabe zu tun, was dir 

aufgetragen wird. 

 

Welches Tier wird geopfert? 

von Rabbi Yossy Goldman 

Nicht nur Tierschützer haben Schwierigkeiten mit der Parscha dieser Woche. Die meisten 

Menschen unserer modernen Ära haben ein Problem mit Tieropfern, die ein Hauptthema des 

dritten Buches der Torah sind: Leviticus. Aber ich möchte hier nicht über die Moral der Bibel 

diskutieren. Der zweite Vers in diesem Buch regt zu einer interessanten homiletischen Deutung an, 

die uns klar macht, dass es der Torah weniger um das Tier auf dem Altar als um den Menschen 

geht, der es opfert: 

„Wenn einer ein Opfer bringen will unter euch für G–tt, von dem Vieh, von Rindern und Schafen 

sollst du dein Opfer bringen“ (Lev. 1:2). 

Das ist eine ziemlich gestelzte Sprache. Die meisten Übersetzer haben den Vers eleganter 

formuliert, z.B.: „Wer von euch ein Opfer bringen will ...“ Das hört sich eindeutig besser an als der 

Originaltext. Aber Rabbi Schneur Salman von Liadi besteht in seinem Klassiker Likutei Torah 

darauf, dass die Syntax der Torah Absicht ist. „Wenn einer ein Opfer bringen will“, d.h. wenn er 

G-tt näher sein will (das hebräische Wort korbon trägt in sich die Wurzel korow, „nahekommen“), 

muss das Opfer „von dir“ kommen – von dem Tier in dir. 

Jeder von uns besitzt tierische Neigungen, die auf dem Altar G–tts verzehrt werden müssen. Wir 

sind verpflichtet, unser inneres Tier zu schlachten und menschlicher zu werden, indem wir so lange 

an unseren Charakterzügen arbeiten, bis das Tier in uns gezähmt oder, besser noch, heilig 

geworden ist. Was bedeutet das? Der Vers fährt fort: „Von dem Vieh, von Rindern und Schafen 

sollst du dein Opfer bringen.“ Manche Leute benehmen sich wie „Vieh“, wie ein wilder Stier, der 

alles platt walzt, was sich ihm in den Weg stellt. Er entspricht dem sprichwörtlichen Elefanten im 

Porzellanladen, der aggressiv und völlig gefühllos auf Menschen herumtrampelt. 

Andere gleichen dem „Schaf“, dem schwachen, kleinen Lamm, das schüchtern der Herde folgt. Es 

hat keine eigene Meinung, sondern übernimmt alles, was der Letzte, mit dem es gesprochen hat, 

sagte. Es hat kein Rückgrat, keine Selbstachtung. Es bleibt unter allen Umständen bei der Herde, 

damit man es nicht als „schwarzes Schaf“ bezeichnet. 

Wieder andere sind launisch und temperamentvoll. Sie wechseln jeden Tag die Farbe und den 

Charakter. In dieser Minute gleichen sie dem wütenden Stier, in der nächsten dem sanften Lamm. 

Die Torah fordert uns also auf, Adam zu sein, ein Mensch von menschlichem –das heißt g-ttlichem 

– Charakter. Seien Sie ein Mann, kein Ochse, eine Frau, kein Lamm. Seien Sie ein Mensch, 

benehmen Sie sich wie eine reife, kluge Person, nicht wie ein wildes Tier. Überlegen Sie, zu 

welchem Verhalten Sie neigen, prüfen Sie Ihre Gefühle und Veranlagungen. Sind Sie mit sich als 

menschlichem Wesen zufrieden? Sind Ihre Mitmenschen glücklich, oder schüchtern Sie andere mit 

Ihren Wutanfällen ein? Sind Sie reif und sanftmütig, oder werden Sie im Straßenverkehr 

aggressiv? 

Das Tier auf dem Altar zu opfern bedeutet, unsere Seele und unsere Persönlichkeit auf falsche 

Verhaltensweisen zu überprüfen und dann etwas dagegen zu tun. Es geht um das Tier in jedem von 

uns. Das wahre und höchste Opfer ist das Selbstopfer. 
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